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gebliebene Bastion, und diese krönt blos ein kleiner Pavillon, aber
schön ist die Hauptstadt meiner Heimat auch ohne Windmühlen, denn
ihre Eigenart liegt in der abwcchsclungsreichcn Geschichte, deren Spu-
ren an einer stattlichen Reihe alter Bauwerke zu «erfolgen sind. Bre-
mens Altstadt und Rigas Herz weisen trotz mancherlei Verschiedenheiten
doch viel -©emeinfaincs auf. Nicht von den engen und winkeligen
Gassen will ich sprechen, denn diese sind eine Erscheinung jeder alten
Stadt, welche durch Wall und Graben eingeengt wurde. Auch «on den
altertümlich anmutenden Straßennamen will ich schweigen, denn sie
wiederholen sich, mit Ausnahme einiger Bezeichnungen aus der örtlichen
Geschichte, fast überall. Die alten Häuser sind's, welche «on vergange-
nen Zeiten erzählen und beredtes Zeugnis ablegen über Wohlstand und
Kultur. Bremen darf stolz darauf sein, nicht nur eine bedeutende'An-
zahl, sondern eine Auslese schöner alter Gebäude zu besitzen. Da sind
die ehrwürdigen. Gotteshäuser, deren ältestes, Öi-c Liebfrauen- oder
Ratskirche am Markt, mit ihrer vom Winde allmählich schiefgewehten
grünen spitzen Turmhaube, sogar das älteste Bauwerk Bremens ist.
Da ist der wuchtige zwcitürmige Dom, dessen gewaltige Bronzetüren
Darstellungen aus dem 'alten und neuen Testament zeigen. Das Innere,
in drei riesige Schiffe geteilt, birgt eine Fülle architektonischer Schön-
heiten, prachtvolle Wand- und Glasgemalde -und interessante alte Grab-
steine. In einer Seitennische ein Bronze-Taufbecken aus der Mitte
des 1t. Jahrhunderts. Sein riesiges Ausmaß legte mir die Vermutung
nahe, daß in früheren Zeiten die Taufhandlungen anders und offenbar
gründlicher vollzogen worden sind. Die Stadt besitzt noch eine ganze
Reihe schöner alter Kirchen, bei deren Anblick ich wieder an Riga den-
ken mußte. Keine von ihnen besitzt den schlanken, durch drei säulen-
getragene Galerien unterbrochenen nadelspitzen, 140 Meter hohen Turm
der Petvikirche, des Wahrzeichens Rigas. Nicht eine der Bremer Kir-
chen hat außen am Turm eine Armesünderglocke, wie die Jakobi- oder
Ritterkirche meiner Heimatstadt, aus deren Deckengc-wölbe, -gerade über
dem Altar, noch heute eine -wohl 80 Zentimeter große -schwarze Ei-sen-
kugcl -drohend herabschaut, welche -bei einer Belagerung hier -einschlug.
Roch eine -zweite, aus einem anderen Kriege stammende Bombe, steckt in
der inneren Mauer dieser Kirche, und mahnt an die bewegte Vergangen-
heit. Solche Zeugen können Bremens Gotteshäuser zwar nicht aus-
weisen, dafür, ist ihr Inneres architektonisch und künstlerisch reicher und
wertvoller. Außer diesen Kirchen besitzt die Stadt aber noch unzählige,
hervorragend schöne Bauwerke. Man kann sich die Beine krumm und
lahm laufen, wenn man sic alle sehen will. Die Altstadt ist geradezu
gespickt mit solchen mittelalterlichen Häusern, es fehlt nur noch, daß
plötzlich eine Tür ausgeht und ein Mann in ehrwürdiger Patrizier-
kracht heraustritt, daß -hinter bleigefaßten Butzenscheiben .haüben-
geschmückte Frauengestalten aus versunkenen Zeiten wieder auftauchen,
oder daß ans einem reichverzierten Erker ein Arm mit weißen Puffen
an -Ellenbogen und Schulter winkt. Im Essig-Haus, so genannt nach
einer darin von 1830—1870 betriebenen Essig-Fabrik, erwartete ich

Dremen-Eilga.
Von Wilhelm v. K-Iot.

Ganz besonders kam mir dies zum Bewußtsein, als ich am Wall
entlan-gschlenderte. Ebenso Wie hier zieht sich in Riga der alte Br-
festigungsgraben in Schlangenwindnngen mitten durch die Stadt, den
alten Teil vom neuen trennend. Genau wie dort sind seine Ufer-
böschungen in herrliche.Parkanlagen uingewandelt. Von -Befestigungs-
Werken  ist in Bremen leider keine -Spur mehr zu entdecken, nur die

Am Wall in Drsmsn.

Namen der Tore sind in einigen Straßenbezeichnungen enthalten und
geben damit ihren früheren Standort an. Riga dagegen hat, außer
einigen, bei Hausbauten benutzten Mauerresten, noch einen dicken run-
den Torturin, der stilvoll eingerichtet, einer baltischen Studentenver-
bindung als Quartier diente, den sogenannten Pulverturm, in dessen
mehrere Meter dicker, roter Backsteinmaucr bis auf den heutigen Tag
fünf große graue Steinkugeln stecken, die von den vielen, dieses schwer-
geprüfte Land immer wieder verheerenden Kämpfen erzählen. Alle
benachbarten Staaten bis -hinunter zu -den Dänen haben nach Nieder-
werfung des Ordens, untereinander in -wechsel-vollen Kriegszügen jahr-
hundertelang um den Besitz dieser Provinzen gerungen. Obwohl von
ständigen Kämpfen durchtobt, hat üch das -baltische Deutschtum weder
ducken noch ansrotten lassen. Drangsaliert und verarmt, hat es stets
verstanden, sich wieder emporzuarbeiten und -durch festen Zusammen-
schluß sich immer aufs neue -durchgesetzt. Auch die Geschichte Bremens
weiß -von schweren Zeiten zu berichten, aber die Stadt hat sie glücklicher
überstanden, als ihr Patcnkind Riga. Erzählt die baltische Geschichte
von ununterbrochenen Kämpfen gegen äußere Feinde, so berichtet -die
Chronik Bremens von -Bürgerz-wist und Bruderfchde. Rund 400 Jahre
ist diese Stadt älter als Riga. Kämpfe gegen den Erzbischof um die
Unabhängigkeit, -innere Unruhen und Aufstände bilden ein -düsteres
Kapitel immer wieder ansbrechender verworrener -Streitigkeiten bluts-
verwandter Sippen. Aber auch an äußeren Feinden hat es der nach
-dem Eintritt in -den -mächtigen Hansabund aufblühenden Stadt nicht
gefehlt. Durch Kämpfe -gegen -die skandinavischen Völker und die be-
rüchtigten räuberischen Ditalienbrüd-cr mußte -die Se-eherrschaft erst
erstritten und -dann behauptet werden. -Seine Mauern haben zu wieder-
holten Malen dem Ansturm feindlicher Truppen, vornehmlich -den Schwe-
den, getrotzt. Was Waffengewalt -nicht vermochte, entwand ränk-e-volle
Diplomatenkunst. -Schwer hat Bremen kämpfen müssen, bis es seine
Unabhängigkeit erlangte.

Als ich in solche Gedanken eis gesponnen -die Bremer Wallanla-g-en
entlangpilgerte und ganz versunken die stets wechselnden reizvollen
Bilder betrachtete, das von Enten und Schwänen bevölkerte Wasser,
dessen -Fläche durch vorspri-ngcndc oder -zuriicktretendc Ufer wi-c von
Kulissen bald -eingeengt, bald verbreitert -wird, -die tief -auf den -blanken
Spiegel sich neigenden Zweige der Büsche und Bäume, welche -das
Ganze wirkungsvoll einfassen, -da blieb -ich vor U-eberraschung plötzlich
wie angewurzelt stehen, als ich unver-mut-et -vor mir aus «den Baum-
kronen die lustig -sich drehenden Flügel einer Windmühle winken -sah.
Es ist ein unerwartetes Bild, diese emsig arbeitende Mühle im Herzen
einer Großstadt, und wirkt umso eindrucksvoller, weil -dies alte Bau-
werk auf einer hohen Bastion stelt. Bremen hat sich aber mit dieser
einen Mühle nicht begnügt, es -besitzt sogar zwei solcher flügelschlagenden
Feinde des tapferen -Ritters Don Quichotte. Mit derartigen Raritäten
kann Riga allerdings, nicht aufwarten, denn cs besitzt nur eine übrig-
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jeden Augenblick einem mittelalterlichen Krämer zu begegnen, so wun-
derbar ist dieses Gebäude in seiner ursprünglichen Art als, Kaufmanns-
diele und Wohnhaus wiederhergestellt. Ein schönes Zeichen von Kunst-
sinn und Opferbereitschaft ist es für Bremens Bürgerschaft, daß sie den
drohenden Verkauf dieses selten schönen altbremischcn Patrizierhauses



Srhirn-Spanc.
1» Wahrheit gibt es überall dod) nur rwei Parteien: Die Satten
und die stungrigen, die Zufriedenen und die-Denkenden.

Die besten frauen find immer noch diejenigen, nach weichen
auf der Straße niemand sich umsteht.

Die weit ist nur für diejenigen eine „schlechte", die ste sich
„besser" wünschen, d. h. für die Neidischen.

nans Morgentiern.

eine frau, weiche nicht lugt, ist ebenso reizlos für den Mann,
wie für die frau der Mann, welcher nicht untreu sein — könnte.

dennso mutt doar Gieschensgreth her, wat froher moal sin' Brunt wäsen
is. De ward toerst mit em kloar."

Und se keem! As Thießohm ähr fäd, wo swoar ähr liitt Käppen
krank leeg, gung s' forts mit. „Ick heff väl god to moaken", säd se to
Thießohm und bleev.

Dat weer fiev Wäken loater, as Käppen Bobb to ’n ecrsten moal
wedder mit kloaren Verstand upwakde. Dat weer midden in ’r Nachd,
as he de Ogen upslog. � Tonös wunnerde he sick, dat de Lamp' brennde.
Nahst kreeg he Gieschensgreth — de an sin Bett in ’it Stahl seet — up
Sichd. Doar wunnerde he sick noch väl dägder. Wat harr Gieschensgreth
to nachdsloapender Tied an sin Bett to sitten? Dat weer joa 'ne ganz
verdreihte Welt! He wullt sick öber End richden; man dat gung nich.
He weer to swack. Weer he krank? Swoar krank?

Bi sin Rögen harr dat Bett ruscheld. Gieschensgreth woakde up
und keek na 'r Klock. Halv twee weert. Nahst keek se ähren Patschent
an. Doar verjoagde se sick. Man dat weer vör idel Freude. Ru weer
't god. Nu weer he rettd! Still weert um jem to. Blots dat Ticktack
van 'n Parpendikel weer to lüstern. Süß keen Liiut. Stur kecken 's sick
beid' in de Ogen. Up 'n moal frag lütt Käppen: „Greth, Du? Bün
ick krank wäsen? Und Du, Du Heft mi plegd? Min Godd, Deern, wo
lang' ligge ick hier denn all? Und woarüm büst just Du koamen, um
mi to plegen?" ,

Ganz liefen mit troanende Ogen kürde Greth: „Och Bobb, as vör
fiev Wäken Thießohm mi reep und säd, dat Du starbenskrank weerst,
wokeen fchull Di doar wull plegen? Ick weer Di doch de Nächste doarto.
Ick mußd dat dohn, wie! ick so väl an Di -god to moaken heff. Doarüm
bün ick koamen. Man wenn 't Di nich rechd is, dennso goah ick wedder
weg. Wenn Du mi nich mehr vör Ogen hebben wullt, kann 'ck Di 't nich
verdenken. Man nu mußd sloapen. Nimm man noch moal 'n paar
Druppen, dat 't Feewer nich wedder kummt. Morgen kannst denn ok all
wedder 'n Word snacken mit Thießohm, de is den ganzen Dag bi Di."

Wildeß harr lütt Käppen keen Oge van ähr loaten. As se em nu
de Kissen god upschüdd harr, doar beed he: „Greth, giff mi Dine Hand",
und mit 'n liefen Druck ähre Hand hallend, sleep he in. '

Annerdoags, as Thießohm em verkloarde, wo Gieschensgreth fick
um em sorgd und em 's Abends mit Troanen in de Ogen to 'r Ruh
kregen harr, wenn he in sin' Feewer rümramenterde, wo 's em ähre
Hand up de Ogen leggd harr, un cm in 'n Eloap to kriegen, doar flog
alle Groll ut Käppen Bobb sin Hart. Man as Abends Gieschensgreth an
sin Koje seet, doar nehm he ähre Hand und und strakte ähr mit sin anner
Hand öber ähre Flechten und säd: „Greth, ick dank Di ok van Harten,
dat Du mi so leev plegd hest. Ick heff de letzden Joahren öber foaken
an Di dachd. Nich jümmer in 'n Goden. Ick kunn Di joa ok nich ver-
geten!" Doar sackde Greth an sin Koje doal, leggde ähr Gesichd in 't
Kissen und beed unner liefen Weenen: „Bobb, ick bidd' Di, wo kannst
Du danken? Man wenn Du mi vergeben kannst, wat ick Di moal an-
dahn heff, denn doh 't und nimm mi de Last van 'r Seel. Ick weer joa
doamoals slechd to Di. Und ut Bertwiflung büst Du nahst an 'n
Drunk koamen. Doar bün doch blots ick schuld an. Och Bobb, ick wullt,
ick kunn 't kehren!"

Jümmer noch strakde Bobb ähre wittblonden Flechten. Man as se
säd: an sin Drunk harr se de Schuld, doar iinnerbrok he ähre Bichd:
„Ne, Du leeve Deern, dat dröffst nich seggen. Dat is mit mi» Drunk
joa ok goarnich so leeg as de Lüd seggen. Man wenn Du 't noch meenst,
denn ward min' lütt Froo! Und dat Derspräken kann 'ck Di geben, dat
weder Du noch anner Lüd mi je duhn to sehn kriegt! Wullt dat woll
glöben?" Doar börde de Deern 'n Kopp to Höchd, keek em stur an und
anterde: „Joa. Dat is min Kloben!" Sachd und werk nehm lütt Käp-
pen sin Greth in 'n Arm und geev ähr 'n Kuß.

As Thießohm 's Abends antöffelü keem und de beiden as Bcuut-
paar androp, reew he sick vör Freude des Knäwels, dat se knackden.
Man wat de Seisendörper dat Mul upreeten, as vecrtein Doage loater
de Preester Käppen Bobb und Gieschensgreth as Bruutpoar „van 'r
Kanzel smeet", is goarnich to beschrieben. Ok nich to berichten is, wo
überglücklich de beiden worden sünd. De Engel in 'n Heewen harrn joa
ok dat Weenen krägen, wenn Käppen Bobb und Gieschensgreth nich to-
Gp koamen weern!

’u ganzen Kirl is? Alle achteihn Mann van de „Europa" hett he rettd!
De Strandvogd seggt, he will 't an 'n Kaiser schrieben, nahst kriegt
Käppen Bobb 'n Orden. Denk moal, blots an!" Man up 'n moal ver-
fierd-e sick de ohle Mann nich slechd, as he bi 't Blänkern van de Stroaten-
lantucht seeg, dat Giesckiensgreth dat Woater in de Ogen stund. Und
forts markde de ohle godharte Mann ok, dat he 'n Taps gegen sin regen
Willen weer, und wull 'Gieschensgreth begäuschen. Man de weer dat
Hart to swoar worden und' se weer an 'n leewsten alleen. Doarüm säd
se ok vör ähre Husdöhr kort: „Nä, loat man wäsen, Thießohm, nu is
't to lat. Ick heff dat joa so hebben wullt." Doarmit gung s' in ähre
Koath.

Man Thießohm lect dat keene Ruh'. He wußd so god as all de
annern Dörplüd, wo god sick de beiden moal wäsen siind. Und wenn
he dat ok upstunns düchdig mit de Reimatiffen harr, so töffelde he doch
na Käppen Bobb sin Hus. He drofde dat dohn, wil he de Eenzigste in
'n Dörp weer, de den lütten Käppen Bobb jümmer de Friindschopp
holen harr van Iungtieden an. As he nu bi sin' Fründ in de Dönz
keem, doar seet de all in dröget Tüg an 'n Disch un eet. Thießohm säd
blots „Goden Abend Bobb!" „Di ok" anterde Käppen Bobb und frag
fürder: „Wullt 'n Spier mitäten?" „Nä, Bobb, välen Dank ok!" dankde
Thießohm. Nahst gnaggelde de Ohl: „Du, Bobb, ick glöv, dat Greth dat
van Harten leed is, dat so Di damals so weh dahn hett, as se Di up-
geev." Bobb vertrock keene Mien', säd blots kort: „So!" Fürder nix.
Keen Word. Eet studdig fürder. Keek Thießohm nich moal an. Ded
so, as wenn Thießohm cm just vertellt harr, dat he sick up Spitzbergen
'ne Appelstnenplantoage köfft harr. As wenn dat för cm niemoals 'ne
Gieschensgreth geben harr!

Dit Swiegen weer nu oaber goarnix för Thießohm. Em wurd' dat
ungemütlick und he platzde los: „Du deihst just, as wenn Di de Deern
nix mehr angeiht. Man ick meen', ji beiden weern jo doch moal van
Harten god und wulln Mann und Froo wurden. Und nu sittst Du doar
und seggst goarnix. Och, und ick muchd doch so geern, dat ji beiden noch
tohop keemen. Noch is 't Tied! Noch fünd ji nich to old!" So kürde
ohl Thießohm up Käppen Bobb los.

De lütte Käppen harr wieldeß sehr grote Ogen makt. Als Thießohm,
nu sweeg, anterde he so ganz verlurn: „Nä, Thieß. Dien godet Hart
loppt moal wedder leppsch. Man Gieschensgreth geiht mi wirklich goar-
nix mehr an. Woarüm ok? As ick s' beeden heff, doch an mi to glöben,
doar hett se mit de Dör wisd. Orre meenst Du, dat ick mi nochmoal
van ähr 'n Etohl vör de Dör fetten loaten schall? Und us wullt Du
tohop sehn? Nä Du, dat is vörbi!"

Trorig gung lütt Thießohm an duffen Oabend na Hus. He ver-
stünn sin' Jugendfründ nich mehr.

Man in 'n Dörpen wurd up 'n moal elkeen fründliker to den lütten
Käppen. Doar weer 'n grotet Schrieben ut Berlin koamen und nahst
kreeg Käppen Bobb 'n „Reddungsorden" as Thießohm fäd. Blots:
Käppen Bobb nehm den „Orden" nich an. He harr dat ok ohne Orden
dahn, fäd he und de Rcgierungsmann mußd sin Medalje wedder mit an
de Borg nehmen. Doch as eens goden Sönndoagsmorgen Gieschensgreth
em in de Möt leep, doar dreihte he sick snubbs rüm und neihde ut, as
wenn de em freeten wullt. Nahst spintiseerde he bi sick sülms: „Wat
geiht mi um alls in 'r Welt blots noch Gieschensgreth an? Und woa-
rüm bün ick för ähr utneiht as 'n Gaudeef? Und woarüm hett s' mi so
leef ankseken? Liek so as süß." Käppen Bobb ankde deep — liek so,
as wie noch Brutlüd weern! Dat 'n doar ok noch jümmer an denken
mutt!", so knurrde Käppen Bobb und keem mit sick sülms nich to Schick.

Paar Doage loater leeg lütt Käppen Bobb fast in 'r Koje. He harr
dat Weffelfewer. Ohl Thießohm plegde em. Man dat wurd jümmer
leeger. De Patschent wull ecneweg ut 'n Bett kladdern und Aal purren.
Bilangs nehm he ok Thießohm in 'n Arm, nennde cm Gieschensgreth
und wull em 'n Kuß geben. Thießohm kreeg 't mit de Angst und leet
'n Doktor Halen. As de nu lütt Käppen arrig dörchkukeluurt harr,
moakde Hs 'n ernst' Gesichd und säd: „Tschä, Thießohm, hier mutt ne
Froo her tor Plege; und ward nich sein sneidig uppaßd, dennso ward
he nich wedder. Dat duurt tomindest dree Wäken." .Doar schoot
Thießohm dat Woater in de Ogen und he anterde: „Och Herr Doktor,



«in hanseatisches Regiment teilnahm. Daneben zwei friedliche, aber
-dennoch aufregende Bilder: ein Schwert- und ein riesiger Walfisch,
welche 1669 und 1670 offenbar die Stadt anzusbhen gedachten und bei
diesem Vorhaben in der Weser -meuchlings erschlagen wurden. An der
Markisette die Güldenkammer, deren vergoldete -Ledertapete ihr den
Namen -gegeben hat. Es ist ein kleiner Sitzungssaal mit wundervoller
Intarsia-Arbeit an Möbeln, Täfelung und Türen. Durch ein Portal,
dessen reliefgeschmückte Marmor-Einfassung das Geschenk eines Herzogs
von Braunschweig-Lüneburg -aus dem Jahre 1577 ist, gelangt man aus
der großen Halle in die Festräume -des neuen Rathauses. Saal reiht
«sich -an Saal, -einer -prunkvoller als der andere, Wand- und Decken-
gemälde wechseln -sich -ab, kunstvoll geknüpfte Gobelins, alte Fahnen,
-wunderschöne -Kamine, -wertvolle alte geschnitzte -Schränke, entzückende
Uhren, über der breiten Festtreppe -ein riesiger -Kronleuchter aus zwei
Walfischkicfern von  5%  Meter -Länge, überragt von -einer Burgmauer
aus Metall. Man wird durch die Verschiedenheit, -Zahl und Ausstattung
der Räume ganz konfus. -Es war allmählich spät -geworden, ich wollte
noch nach Bremerhaven und — „Zeit ist -Geld", sagt der Amerikaner in
seiner charakteristischen Nüchternheit — im Bremer Rathaus fand ich
den gleichen Gedanken -als -Spruch über einer Wanduhr -viel schöner
und echt deutsch ausgedrückt. Dort steht: „Die Zeit ist heilig".

Wenig Abwechselung bietet die Fahrt nach -Bremerhaven, -wellige
Moor- und Heidcfläche-n, unendliche Fernsicht, irgendwo am Horizont
-eine Pappel-Allee, einzelne Ansiedlungen, -das ist alles. Schön aber
ist's -zur -Zeit der Ginsterblüte, -wenn leuchtend gelbe Tupfen -die düster-

ernste Landschaft unterbrechen und farbenfroh beleben, oder wenn die
blühende Heide mit ihren warmen Falben die Melancholie der Flächen
-gleich einem weichen Teppich zudeckt. Bremerhaven und Br einen -gehören
zueinander, wie das Küken zur -Glucke. Es ist aber -ein äußerst flügges
Küken, denn es hat sich ganze  l'A  Stunden Bahnfahrt entfernt häuslich
niedergelassen, -gleich Anschluß an zwei fremde Nester gesucht und auch
gefunden. Dies find Lehe und Geestemünde. Kommt -man jedoch als
Fremder hin, so verleugnet das ungeratene Kleeblatt seinen Namen und
tritt als Wesermünde auf. Die Götter mögen wissen,- wo Geestemünde
aushört, Bremerhavens Grenze verläuft und Lehe anfängt. Der Un-
eingeweihte befindet sich in -einem Städtchen mit -schönen rechtwinkligen
Straßen -und säubern Plätzen, kann aber keine abgrcnzenden Hoheits-
zeichen entdecken, Nur an den riesigen Hafenanlagen erkennt man den
Ort, -welcher sich Bremerhaven nennt. Ungeheuere ausgebautc Hafen-
becken bieten zahllosen Schiffen jeder -Größe Raum z-um Anlegen. Schup-
pen reiht sich an Schuppen, riesenhafte Krähne recken ihr eisernes Gitter-
werk in -den Himmel. Winden raffeln, Taue knarren, Dampfer heulen,
Motorboote schießen hin und her, Möwen segeln mit schwerem Flügel-
-schl-a-g durch die Luft -oder wiegen sich -auf !drm ölig schillernden -Wasser.
Auf der Weser ziehen Lastkähne, Fischerboote, Segler und Dampfer
vorbei, die Einen in langsamer Fahrt stromauf, -andere wieder mit der
Strömung -eilig hinaus aufs Meer, dorthin, woher -der herbe salzige
Geruch kommt, welcher hier über Allem liegt. Bremerhaven ist -das
Tor, feine Schiffe bilden die Brücken nach fremden Ländern, um deutsche
Arbeit, deutsches Können in -die Welt hinauszutragen.


